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Nr. 29. Sonntag, den 4. Februar 1912. 152. Jahrgang.ehe i e
Ein Linksabmarſch der Freikonſervativen?

Die „Leipz. Neueſt.“ bringen nachſtehenden Artikel:
Die Epiloge des preußiſchen Abgeordnetenhauſes zu den

Reichstagswahlen ſind für die Reichspolitik zwar nicht entſchei-
dend, haben aber doch ein ziemlich zutreffendes Bild von der
Stimmung gegeben, die die Wahlkämpfe bei den Parteien
hinterlaſſen haben. Was die Regierung anlangt, ſo iſt uner-
bittlich klar, daß ſie keinen einzigen Freund mehr beſitzt. Heyde-
brand und Oertel organiſiern ſyſtematiſch einen Vormarſch gegen
Herrn v. Bethmann-Hollweg. Auch die Freikonſervativen
werfen ihm ſchwere Schuld aufs Haupt. Daß ihm das Zen-
trum Treue halte, iſt umſo unwahrſcheinlicher, als das Zentrum
Treue überhaupt nicht kennt. Es ſteht vielmehr mit ſpöttiſchem
Geſicht beiſeite und wartet, weil es weiß, daß im neuen Reichs-
tage jede Mehrheit von ihm abhängen wird. Ueber die Ge-
fühle der Nationalliberlaen und der Linken gegen Herrn von
Bethmann- Hollweg braucht wohl überhaupt nichts geſagt zu
werden.

Aber wie ſteht es unter den Parteien? Man hat geſehen
daß, abgeſehen von den Kämpfen gegen die Regierung, die
Nationalliberal- ultramontane Feindſchaft den breiteſten Raum
in dem erſten parlamentariſchen Zuſammenſtoß nach den Wah-
len eingenommen hat. Daneben iſt unverändert ſtark der Ge-
genſatz zwiſchen Liberalismus und der Rechten. Wie aber
verhalten ſich die Mittelparteien? Die Nationalliberalen blei-
ben, wie ſchon Baſſermanns Rede in Saarbrücken bewies,
ſtreng in ihrer Unabhängigkeit und werden auf alle Fälle kei-
neswegs nötig haben, nach rechts abzuwandern. Daher ſind
gegenwärtig die Freikonſervativen der Mittelpunkt des Jnter-
eſſes. Werden wenigſtens ſie, wie in den letzten Jahren
ihr Verhalten bei der Reichsfinanzreform legte dazu den Grund
und zwang ſie, die Konſequenz ſpäter daraus ziehen
weſentlich auf der Seite der Rechten verharren? Oder werden
ſie ſich den Nationalliberal ennähern? Das würde bei dem
ſtrikten nationalliberal- freiſinnigen Zuſammengehen für die
Freikonſervativen ja wohl einen Ruck nach links bedeuten. Am
meiſten diskutiert werden daher gegenwärtig die Reden, die
Freiherr v. Zedlitz und Herr v. Kardorff in den letzten Tagen
gehalten haben. Ueberall iſt es aufgefallen, daß in ihnen mehr
als bisher eine Kritik der Heydebrandſchen Politik hervor-
tritt. Die Freikonſervativen ſoviel iſt ſicher werden
künftig nicht mehr durch dick und dünn mit der Rechten gehen,
wie ſie es bei der Reichsfinanzreform 1909 tun mußten. Sie
haben das auch bisher nur ungern getan. Aber jetzt erſt tritt
der Moment ein, wo eine Differenzierung zwiſchen ihnen und
dem Programm der Rechten zur politiſchen Pflicht wird. Da-
her die unzweideutige Schärfe, mit der ſowohl Zedlitz als Kar-
dorff für die Radikaliſierung der Reichstagswahl der konſer-
vativen Politik eine erhebliche Schuld beimaßen. Selbſt die
„Deutſche Tageszeitung“ ſchreibt:

„Es kann nicht geleugnet werden, daß der Eindruck von
dem Linksabmarſch der Freikonſervativen auch auf der rech-
ten Seite des Hauſes erweckt wurde, und zwar nicht nur durch
die Aeußerungen des Freiherrn v. Zedlitz, ſondern auch durch
die des Abgeordneten v. Kardorff. Gewiſſe Zwiſchenrufe der
Linken bekundeten, daß man aus den Aeußerungen dieſer bei-
den Abgeordneten den Wunſch heraushörte, Anſchluß nach links
zu finden.“

Die Rechte will zu dieſer Beobachtung heute noch keine Stell-
ung nehmen, weil ſie nicht weiß, wie weit die Konſequenzen
dieſer freikonſervativen Schwenkung praktiſch reichen. Nichts
deſtoweniger erſieht man auch aus ihrem Eindruck, daß unter
ſämtlichen Parteien, von rechts nach links, die Ueberzeugung
beſteht: Selbſt die Reichspartei hat aus dem bedauerlichen Er-
gebnis der Wahlen die Lehre gezogen, daß es mit der bishe-
rigen grundſätzlichen Verfechtung der Heydebrandſchen Politik
im Zwiſte zwiſchen rechts und links nicht weiter geht, ſondern
daß eine Annäherung der bürgerlichen Parteien nur dann er-
reicht wird, wenn man auf beiden Seiten, alſo auch auf der
extrem rechten, zum Nachgeben geneigt iſt. Es wäre verfehlt,
deswegen gleich von einem Linksabmarſch der Freikonſervativen
zu reden. Sie wollen nur die geſamte Mitte zu ihrem bisher
vorenthaltenen Rechte bringen. Trotzdem kann man geradezu
von einer freikonſervativen „Aktion“ ſprechen, wenn man die
Abgeordneten ſelber über die Reden der Herren v. Zedlitz und
v. Kardorff ſprechen hört. Man ſieht, ſelbſt die „Deutſche
Tageszeitung“ iſt ſtutzig geworden. Damit aber iſt erwieſen,
daß die Reichstagswahlen trotz ihres traurigen Ausfalles eine
Schwenkung innerhalb der Politik unſerer Parteien bedeuten.

Wenn dieſe Schwenkung nachhaltig zum Guten gewendet werden
ſoll, ſo muß auch die Regierung daraus ihre Konſequenzen
ziehen. Die allgemein überraſchende Haltung der Freikonſer-
vativen in dieſen Tagen iſt für Herrn v. Bethmann Hollweg
ein Mene Tekel!

Tiefſtand der Geſinnung.
Oſchatz, 1. Februar.

Eine gänzlich unerwartete, aber deſto beſſer wirkende Zurecht-
weiſung und Abfertigung iſt einem Vertreter der Partei der
„Brüderlichkeit“ gerade in einem Augenblick zuteil geworden,
als er mit den Waffen der Gehäſſigkeit und Gemeinheit in be-
kannter ſozialdemokratiſcher Schlagwörtermanier den politiſchen
Gegnern den Garaus gemacht zu haben glaubte. Es war in
dem ſächſiſchen Wahlkreiſe Oſchatz-Grimma, den in der Stich-
wahl der konſervative Juſtizrat Gieſe behauptet hat. Ein ſo-
Zziakdemokratiſcher Agitator namens Schulze hatte In riner
Wahlverſammlung die Aeußerung getan: „Darum ſage ich
euch, Genoſſen, es wird nicht eher beſſer in der Welt, ehe wir
nicht loskommen von dem Drucke der Junker und Pfaffen.“

Donnernder Beifall der zahlreich verſammelten „Genoſſen“.
Herr Schulze ſetzte ſich mit ſiegesbewußtem Lächeln.
Als die „Diskuſſion“ beginnt, meldet ſich, ſo berichtet die

„Börſenzeitung“, einer aus dem Hintergrunde zum Wort,
„Pfarrer L.“, murmelt es im Saale. Alle hingen mit Span-
nung an ſeinem Munde. Und er begann: „Herr Schulze hat
zum Schluß von dem Drucke der Junker und Pfaffen geredet.
Was nun die Junker betrifft, ſo habe ich eigentlich zu wenig
mit Adeligen zu tun gehabt, um beurteilen zu können, ob ſie
die Leute drücken. Einige habe ich kennen gelernt, das waren
recht menſchenfreundliche Herren. Aber nun die Pfaffen!
Ich gehöre ja ſelbſt zu dieſer verwerflichen Menſchenklaſſe. Und
da muß ich leider mit dem Geſtändnis beginnen: „Jch habe
Herrn Schulze auch gedrückt!“ Allgemeines „Aha!“ „Ja,
ich habe ihn wiederholt gedrückt,“ fuhr der Prediger fort. „Es
ſind nun vier Jahre her, da ſtarb ſeine Frau. Jch habe ihr
damals die Grabrede gehalten und, da mir das Herz warm
war, auch dem betrübten Gatten in herzlicher Teilnahme die
Hand gedrückt. Das war der erſte Druck! Danach über eine
Zeit hörte ich, daß Herr Schulze wegen ſozialiſtiſcher Umtriebe
aus der Arbeit entlaſſen ſei und nun mit ſeinen armen Wür-
mern in arge Not geraten ſei. Da bin ich wieder zu ihm ge-
gangen und habe ihm damals die Hand gedrückt und auch
etwas in die Hand, ſoweit meine Kräfte reichten. Das war
der zweite Druck. Und vier Wochen nachher klopfte es an
meine Tür, und herein trat Herr Schulze und bat, ob ich nicht
ein gutes Wort für ihn einlegen wollte bei dem Herrn, daß
er wieder in Arbeit komme. Da habe ich ihm abermals die
Hand gedrückt und verſprochen, daß ich es verſuchen wolle. Und
ich freute mich, daß er auf meine Befürwortung wieder ange-
nommen worden iſt. Das war der dritte Druck! Und darum,
meine Herren, ſtehe ich heute als armer Sünder vor dem
Herrn Schulze, und muß Jhnen allen geſtehen: Jch habe ihn
wiederholt gedrückt!“ Am liebſten hätte jetzt der traurige
Held dieſer Geſchichte ſich wohl ſelbſt „gedrückt“. Denn ſo viel
Selbſterkenntnis und Ehrgefühl wird er doch wohl auch als
„zielbewußter“ Genoſſe ſich bewahrt haben, um ſich ſeiner
Handlungsweiſe zu ſchämen. Fälle, wie der hier geſchilderte,
ſind nicht etwa vereinzelt.

Man ſollte nur Umfrage halten im Lande, und man würde
ſicherlich ſo viel von freiwilliger Wohltätigkeit, von wahrhafter
Menſchenliebe zu hören bekommen, daß bei allen ehrlich und
anſtändig Denkenden ſehr bald nur eine Stimme herrſchen
würde über den tötlichen Haß, mit dem die Genoſſen jedes
Mitglied der bürgerlichen Geſellſchaft verfolgen. Leider werden
derartige Fälle nur ſelten bekannt, und diejenigen, die, wenn
ſie von Unglück und Not hören, immer eine offene Hand und
ein mitfühlendes Herz haben, denken viel zu vornehm, als daß
ſie vor anderen davon ſprechen. Jm Gegenſatz dazu welcher Tief-
ſtand der Geſinnung, welche moraliſche Verkommenheit, welche
erbärmliche Heuchelei von einem „Genoſſen“, der ſelbſt Wohl
taten und Teilnahme nicht nur empfangen, ſondern ſeiner-
ſeits erbettelt hat, in öffentlicher Verſammlung auftritt, um die-
jenigen zu verleumden und zu beſchimpfen, die ihm Gutes er-
wieſen haben, denen er Anerkennung oder Dankbarkeit ſchuldet!
So etwas iſt eben nur in der ſozialdemokratiſchen Partei mög-
lich, die jede beſſere Regung im Menſchen erſtickt und nur von
Haß, Lüge und infamer Heuchelei zu leben vermag. Und einer
ſolchen Partei haben Hunderttauſende deutſcher Bürger Wahl-
hilfe geleiſtet! Wiſſen ſie, was ſie getan haben?

Deutſches Reich.
Berlin, 2. Febr. (Hofnachrichten.) Se. Maj. der Kaiſer

fuhr heute vormittag bei dem Generalfeldmarſchall von Hahnke
deſſen Geſundheitszuſtand vor einiger Zeit zu wünſchen übrig-
ließ, vor und ſtattete dem Patienten einen halbſtündigen Be-
fuch ab; das Befinden des Feldmarſchalls iſt durchaus befrie-
digend.

Halle, 3. Febr. Die ſozialdemokratiſche Organiſation von
Halle und den Nachbarorten beſchloß, nach einem Vortrag des
Reichstagsabgeordneten Albrecht, den Parteivorſtand zu er-
ſuchen, daß die r r Partei keinesfalls ihre An-
ſprüche auf das Präſchium des Reichstages aufgeben möge,
doch ſolle ſie alle höfiſchen Pflichten ablehnen. Jm übrigen
dürfe der Kampf gegen den ſchwarzblauen Block nicht zu einer
Annäherung an irgendeine bürgerliche Partei führen.

Poisdam, 2. Febr. Auf das Glückwunſchſchreiben des
Magiſtrats und der Stadtverordneten von Potsdam iſt folgen-
des Handſchreiben des Kaiſers eingegangen: „Dem Magiſtrat
und den Stadtverordneten danke ich herzli chfür die freund-
lichen Segenswünſche, mit denen Sie mich in mein neues Le-
bensjahr geleitet haben. Wie der große König, deſſen An-
denken in der Potsdamer Bürgerſchaft mit beſonderer Pietät
und Dankbarkeit bewahrt wird, weile auch ich ſtets gern in
meiner Reſidenzſtadt. Trägt ſie doch wie keine andere Stadt
der Monarchie in Schlöſſern, Parkanlagen und Bauten noch
heute das Gepräge ſeines Geiſtes und die charakteriſtiſchen
Spuren ſeiner landesväterlichen Fürſorge. Die Beſtrebungen
der ſtädtiſchen Behörden und der Bürgerſchaft, die hiſtoriſchen
Schönheiten des Potsdamer Stadtbildes auch in Zukunft tun-
lichſt zu erhalten, können meiner beſonderen Teilnahme und
Förderung alle Zeit gewiß ſein.“

Lokales.
Merfſeburg, 3. Febr.

Von der Königl. Regierung. Des Königs Majeſtät haben
den Regierungsräten Fritzſche und Ullrich hier den Charakter
als Geheimer Regierungsrat zu verleihen geruht.

Berliner Mekropol-Theaker. Wie aus dem Anzeigenteil
hervorgeht, tritt nächſter Tage hier ein Berliner Enſemble auf
mit der Vaudeville-Operette: „Hoheit amüſiert ſich.“ Man
ſchreibt uns mit Bezug auf die bevorſtehende Vorſtellung: Die
Operette ſelbſt verfolgt hauptſächlich den Zweck, das Publikum
einmal gründlich zu amüſieren. Eine heitere Szene jagt die
andere, das Publikum kommt buchſtäblich aus dem Lachen
nicht heraus. Einen derart anhaltenden Lacherfolg hat ſelbſt die
tolle „Polniſche Wirtſchaft“ kaum aufzuweiſen; ſo kann es denn
auch nicht ausbleiben, daß der „Hoheit überall ein glänzender
Empfang und ein voller, großer Erfolg beſchieden iſt, daß die
Operette ſtets vor ausverkauften Häuſern geſpielt wird.

Onkel Bräſig in Merſeburg?! Am nächſten Mittwoch, den
7. er., findet in der „Reichskrone“ ein einmaliges Gaſtſpiel des
erfolgreichſten Onkel Bräſig-Darſtellers, Herrn Anton Melzer-
Wiesbaden ſtatt. Fritz Reuter! Alle Augen leuchten auf, alle
Zungen löſen ſich. Der eine nennt Jochen Päſel, der andere
Möller Voß, der dritte Onkel Bräſig und Karl Habermann, der
vierte Madame Nüßlern und Fritz Triddelfitz; Küſter Suhr,
Hanne Nüte uſw. Jeder weiß mehr, weiß was beſſeres, und
innere Heiterkeit ſtrahlt aus allen. Leſt jeden Tag nach Feier-
abend eine halbe Stunde in Eurem Reuter, und Jhr härtet Euch
ab gegen die Unraſt der Zeit mit ihrem ungeſunden, verſchrobe-
nen und verlogenen Getriebe. Das iſt Fritz Reuters Wirkung
auf das deutſche Volk! Wahre Menſchlichkeit liegt in den
Werken dieſes einzigen Poeten offenbar, jedem zu Eigen dar-
geboten in der goldenen Schale des Humors. Reuters prächtige
Geſtalten feſſeln uns wie liebe Freunde. Da iſt vor allem der
wunderſame Onkel Bräſig, der Herzenskünder, Menſchen und
Kinderfreund, der gute „Onkel“ und „Oekonomiker“ mit ſeiner
Agrikulturchemie und Waſſerkunſt, mit ſeinem lachenden, herz-
lichen, goldenen Humor, Onkel Bräſig! Ein Jungbrunnen alles
deſſen, was Empfindung und Leben in uns iſt. Ein Charakter
wie dieſen, wahrhaft bewundernswert, hat vor Reuter noch
kein Dichter geſchaffen. Eine wunderbare Wirklichkeit, unmerk-
lich, doch mit Künſtlerhand idealiſiert; rührend und Lachtränen
hervorrufend oft in derſelben Sekunde! Die Menſchen alle
leibhaftig, daß man ſie nicht mehr vergißt. Herr Melzer wird
uns mit dieſem Bräſig aufwarten, und zwar in hiſtoriſch ge
wordenen Koſtümen. Dieſem ſeltenen Gaſtſpie ldürfte dem-
nach großes Jntereſſe entgegengebracht werden. (Siehe Jn-
ſerat in der vorliegenden Nummer.)
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Zur Merfeburger Rathaus Wanderung.

1720 u. 1912.
Mit Bezug auf die geplante Ueberſiedelung des Merſeburger

Stadtverordneten-Sitzungsſaales und ſtädtiſcher Bureaus vom
Rathaus am Markt in das „Alte Rathaus“ in der Burgſtraße
ſei an die Gründe erinnert, die einſt die Merſeburger Stadt
hen mung zum Auszug aus dem „Alten Rathauſe“ beſtimmt
haben.

Der Umzug aus dem „Alten Rathauſe“ in das „Neue Rat-
haus“ am Markt geſchah am 8. Oktober 1720 unter der Regie-
rung des Stiftsadminiſtrator Moritz Wilhelm Herzog zu Sach-
ſen, der unter dem Namen der „Geigenherzog“ in ſeiner Stifts-
und Reſidenzſtadt Merſeburg in gutem Andenken iſt. Jm Turm-
knopfe des „Neuen Rathauſes“, das bis dahin das öffentliche
Kaufhaus (domus emporetica publica) war, wird die latei-
niſche Umzugsurkunde für die cara posteritas aufbewahrt, die
die Ueberſiedelung dahin begründet, daß „das Rathaus aus der
Nachbarſchaft der St. Maximikirche, hauptſächlich heraus aus dem
Geräuſch der Ratskellerwirtſchaft und heraus aus der Beengung
durch die umliegenden kleinen Gebäude verlegt wurde.

Curia Senatoria ex vicinia Templi Maximiani maximeque
ex strepitu Tabernae publicae et angustiis aedicularum
circumjacentium translata est in mediam Civitatem.

Die Hauptgründe für die Verlegung waren alſo „Geräuſche
und Beengung“. So iſt es gekommen, daß das Rathaus von
der Burgſtraße nach dem Markte gewandert iſt. Nun ſoll
es zum Teil wieder zurückwandern in die vor ziemlich 200
Jahren verlaſſene Stätte, obwohl die Verlaſſungsgründe „Ge-
räuſche und Beengung“ dort heute noch beſtehen; die Beengung
iſt ſogar zum Teil größer geworden, da das an der Oelgrube
gegenüberliegende Haus in neuerer Zeit nach einem Brande
als größeres Gebäude erſtanden iſt.

Zur Einzugsfeier im „Neuen Rathauſe“ am 8. Oktober 1720
hatte der damalige Kaiſerliche Pfalzgraf, Fürſtl. Sächſ. Vice
Procurator Camerae, Regierungs-Advocatus Ordi-
narius und Stadtrichter zu Merſeburg Ernſt Wilhelm Herzog,
deſſen ſchönes Grabdenkmal ſich links vom Eingang auf dem
Merſeburger Stadtgottesacker befindet, ſeine lateiniſche Ein-
weihungsrede drucken laſſen, die ich in der Univerſitätsbibli-
othek zu Halle geſunden habe. Er ſagt darin, daß im neuen
Rathauſe auf Befehl unſeres Hochwüpdigſten und Allerdurch-
lauchtigſten Fürſten von deſſen Commiſſaren der „Neue Rath“
eingeführt wurde am Oktober 1720; der Tag fehlt, es iſt
alſo zuvor gedruckt.

Bekanntlich pflegte Se. Hochfürſtliche Durchlaucht Herzog
Moritz Wilhelm ſeinen Beifall auf der Geige kund zu tun mit:
„Rum, Rum, Rum!“ Sicher hat er, als ihm im Merſeburger
Schloß im Geheimrats-Kollegium der Rathausumzugsplan nach
dem Markt vorgetragen wurde, mit beſonderem Wohlgefallen
das beliebte Getön erſchallen laſſen: „Rum, Rum, Rum, Bidi-
bum!“
alten Stätte jenes Getön erklingen würde, wer weiß? Beſon-
ders da durch die Neuerung das Merſeburger Heimatmuſeum
aus ſeinen Localitäten vertreiben werden ſoll, würde Herzog
Moritz Wilhelms Geige wohl geſchwiegen haben. Es kommt
hinzu, daß jene Räume für das in kurzer Zeit emporgeblühte
Heimatmuſeum ſehr ſchön ſich eignen, ob ſie aber auch für Bu-
reaus geeignet ſind, ſcheint fraglich. Alſo Herzog Moritz Wil-
helms Geige ſchweigt.

Welch' eine Wanderung. Wegen Beengung durch die Um-
gebung hat man einſt das „Alte Rathaus verlaſſen, und ſiehe
da! Nun iſt es im Laufe der Zeiten im „Neuen Rathaus“ ſelbſt
zu eng geworden und das „Alte Rathaus muß als Erlöſer aus
der engen Bedrängnis erſcheinen.

Es iſt aber auch geradezu exorbitent, wie ſich im Laufe der
letzten Jahzehnte die Stadtverwaltung und ihre Geſchäfte ver-
mehrt haben. Zuvor war dort Platz in Hülle und Fülle. War
doch früher im Rathauſe am Markt außer der Stadtverwaltung
auch das ganze Königl. Kreisgericht mit untergebracht und zu-
vor ſeit 1835 das Königl. Land und Stadtgericht. Auch war
ein Teil des Erdgeſchoſſes zu gewerblichen Zwecken vermietet.
1852——1879 hatte das Kreisgericht ſamt dem Grundbuchamte
im Rathauſe ſeinen Sitz. Als am 1. Oktober 1879 das König-
liche Amtsgericht eingeführt wurde, war es auch im Rathauſe,
bis der Neubau in der Poſtſtraße 1884 bezogen wurde. Man
bedenke, wie viel Räume durch den Auszug des Amisgerichtes,
das damals noch 4 Richter hatte, während es jetzt nur 3 Rich-
ter ſind, frei wurde! Und nun iſt doch in kurzer Zeit Ueber-
füllung eingetreten, ſo daß ein Teil der Stadtverwaltung die
Rückkehr in das „Alte Rathaus“ antreten ſoll.

Für die Stadtverordneten, deren Sitzungsſaal in das alte Rat-

haus kommen ſoll, wird es von Intereſſe ſein, daß ſie dort
ſchon früher, wenn auch nur kurze Zeit, getagt haben. Als im

ahre 1840 die Seſſionszimmer der Stadtverordnetenver-
ſammlung und des Magiſtrats vollſiändig reſtauriert wurden,
hielten die Stadtverordneten drei Sitzungen in einem Saale des
alten Rathauſes, wie Bürgermeiſter Seffner in ſeinem 1863
her ausgegebenen Verwaltungsbericht ſchreibt.

Jm übrigen hat das „Alte Rathaus“ nebenher ſtädtiſchen
Zwecken gedient, teils polizeilichen, teils Schulzwecken, auch
als Leihhaus und in früherer Zeit als Bureau der Mahl-
und Schlachtſteuer und als Lokal für die Nachtwächter. Es
ſcheint aber keinem dort recht gefallen zu haben, ſo daß will-
kommener Platz für das Heimatmuſeum wurde, für das die
alten Räume wie geſchaffen ſind. Wie ſchmerzlich und tief-
bedauerlich für die Pflege der Heimatkunde, wenn wir hier
wieder weichen müßten, wo die alten lieben Schätze ſo gut un-
tergebracht ſind und ein ebenbürtiger Erſatz nicht zu haben iſt.
Wie ungeeignet das alte Rathaus aber zu anderen Zwecken iſt,
beweiſt, daß im Wechſel der Zeiten dort nur der Ratskeller-

wirtſchaft und das Stadtgefängnis im Ratshofe geblieben iſt,
während es ſonſt alle anderen Erſcheinung enverlaſſen haben,
ſo daß das Heimatmuſeum wie ein Erlöſer von der Verlaſſenheit
erſchien. Es möge daher auch bleiben wo es iſt.

Wie mancher für die Merſeburger Geſchichte bedutende Mann
iſt durch die alten Ratspforten eingetreten von dervBiſchofszeit her
bis auf unſre Tage. Jn der Merſeburger Herzogszeit kam es
auch vor, daß der Hof dem Stadtrat eine Viſite machte. So

wird berichtet, daß die beiden hochfürſtlichen Prinzen bei einer
Schlittenfahrt, die ſie am 4. Dezember 1699 hielten, mit den
Hofkavallieren und dem Gefolge auf das Rathaus kamen und
hier mit Aſchkuchen und Wein tractiret wurden.

Mit ſeinen gotiſchen und romaniſchen Portalen, ſeinen Fen-
ſterbogen und Erker ſeiner altertümlichen Ratsgaſtſtube, ſeinen
Wappen und Jahreszahlen aus der Biſchofszeit bis in die Her-
zogszeit ſteht das „Alte Rathaus“ da als ein einfaches, ehr-
würdiges Stück Mittelalter. Laut Adreßbuch befinden ſich dort
ſechs Grünwarenhandlungen die in und vor ſeinen Kellern heute
wie in alten Zeiten betrieben, ſich ſtimmungsvoll dem mittel-
alterlichen Bild anreihen.

Aus ſeiner Geſchichte ſei folgendes berichtet: Das „Alte
Rathaus“, vom „Goldenen Arm“ bis an die „Oelgrube“ ſich
erſtreckend, wurde nach dem Brande von 1444, alſo unter der
Regierung des Biſchofs Johannes von Boſe, wiederaufgebaut.
1522, alſo unter der Regierung des Biſchofs Adolf von An-
halt, hat der Rat neue Fenſter hineingeſchafft und eine neue
Stube. Von 1564——1568, alſo unter der Regierung des Stifts-
adminiſtrators Kurfürſt Auguſt, iſt faſt das ganze Rathaus
neu gebaut worden, ſonderlich das Teil über dem Keller und
die ſchöne Erkerſtube. Hieran iſt der Ratskeller und Trinkſtu-
ben, darinnen man allerlei Weine und Biere verzapffet und
manche Ergötzlichkeiten zum Spiel Zeit- und Melancholey-Ver-
treib Beliebenden vergönnet.“

Nach denMerſeburger Stadtprivilegien und insbeſondere
nach dem vom Jahre 1586 hatte der Stadtrat das Recht, im
Ratskeller allerlei Weine, rheiniſche, fränkiſche und anders
fremde Landweine und allerlei fremde ausländiſche Biere ein-
zulegen und auszuſchenken. Es ſind alſo dort gar edle Trop-
fen verzapfft worden. Die Bürger in der Stadt Merſeburg
durften ihre eigenen gewachſenen Weine wohl ſchenken und
für ihren Hausbedarf und ihre Geſellſchaften fremde Weine
und Biere einlegen, aber nicht verkaufen. Die Gaſtwirte muß-
ten ihren Bedarf im Ratskeller erholen. Jm Jahre 1826 wur
de der Weinausſchank gegen eine jährliche Abgabe geſtattet.
Doch gab es mit Rückſicht auf das Gewerbeſteuergeſetz von
1820 Streit über die Zuläſſigkeit dieſer Abgabe und ſeit 1839
nahm man von ihr Abſtand bis die Gewerbeordnung von

1845 jeden Zweſſel beſeitigte und die Sache aus dem Etat
verſchwinden ließ.

Es knüpfen ſich alſo an die altertümliche Ratskellerſtube gar
mancherlei Reminiszenzen von Gläſerklang und edlen Tropfen
und mancher Merſeburger und Fremdling hat ſich dort „Er-
h gteiten zum Spiel Zeit- und Melancholey-Vertreib ver
gönne

Ueber dem nördlichen Portal befinden ſich: das Merſeburger
Hochſtiftswappen mit dem Stiftskreuz ferner die Wappen un-
ſerer Landesherren, des 1466—-1514 regierenden Biſchofs
Thilo, des Biſchofs Adolf mit der Jahreszahl 1522 des Biſchofs
Vincenz mit der Jahreszahl 1529, des StiftsadminiſtratorsHerzog Chriſtian mit der Jahreszahl 1691 und etwas niedriger
rechts vom Portal das Merſeburger Stadt Wappen mit dem
Haupt von St. Johannes dem Täufer, den vier Domtürmen
und dem Stiftskreuz. Es iſt ein ſchöner Wappenſchmuck, der
eindrucksvoll von der Merſeburger Geſchichte erzählt. Un-
mittelbar über dem Portal ſteht der Spruch: „Verlaß dich
nicht auf deine Gewalt ein Jahr iſt bald gezählt.“ Dies er-
innert daran, daß der Stadtrat jedes Jahr wechſelte und zwar
einſchließlich des Bürgermeiſters. Es gab einen „regierenden
Rath“ und zwei „ruhende Räthe“. Letztere hatten aber auch
gewiſſe Functionen.

Das eben beſprochene, große nördliche Porta lhat einen goti-
ſchen Bogen in ſtattlicher Geſtaltung. Der kleinere mittlere
Eingang hat einen romaniſchen Bogen mit darüber befindlicher
Sonne und trägt die Jahreszahl 1559. An den Seiten dieſes
ſchmucken Bogens iſt unten rechts und links ein ſteinerner Sitz.
Dieſer Eingang führt in einen Keller. Ueber dem ſüdlichen
Portal mit romaniſchem Bogen ſteht die Jahreszahl 1568. Hier
geht es in die Ratskellerwirtſchaft. Der von dieſem Portal
rechts befindliche Erker trägt das Wappen von Biſchof Michael
und das Merſeburger Stiftskreuz und die Jahreszahl 16561.

Die ſonſt ſehr zuverläſſige Merſeburger Chronik von Dr.
Schmeckel verlegt den Rathausumzug von der Burgſtraße nach
dem Markt in das Jahr 1702. Es iſt offenbar ein Verſehen
oder ein Druckfehler, da die Einweihungsrede des Kaiſerlichen
Pfalzgrafen und Stadtrichters Ernſt Wilhelm Herzog das Jahr
1720 bezeugt. Bürgermeiſter nennt in ſeinem Ver

Ob auch jetzt bei dem Rückwanderungsplan nacha der

erlka
der ausgiebigsete
ar resat z

Reines Naturprocdulkt,
a UIIS bestem Material
nachpatentiertem Ver-
fahren hergestellt.
Voll kommen frei von
Koffein das gesün-
deste Haus und Fa-mmülien-Gieträml«.

Schmeckt KräftigKafteeähnlich.
Malzgeschmack.
Kein gemahlenes Fro-
dulkt, sonderm ganze
Körner, aber ohne die
lästigen Hülsem.
Enorm ausgiebig, man
wraucht deshalb nur
wenig zu nehmen. Je-
der Zusatz üst über-
ſfliissig.
1 Ptundpaket 35 Pt. Ptundpaket I8 Pt.

Fabrikat der
Ali gemeinen Nahrungsmittel-Ge-
sellschaft m. b. H. Berlin W. 9.
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waltungsbericht von 1863 den 8. Oktober 1720 als Einzugstag.
Beſtätigt wird das Jahr 1720 durch eine lateiniſche Jnſchrift
über dem Rathausportal. Die in den großen Buchſtaben der
Jnſchrift enthaltenen Zahlen ergeben zuſammengeſtellt das
Jahr 1720.

Nur 8 Jahre trennen uns alſo von der 200jährigen Rathaus-
wanderung von der Burgſtraße nach dem Markt. Was man
damals vor faſt 200 Jahren als ungeeignet aufgab ſoll jetzt
wieder bezogen werden, es ſoll alſo eine teilweiſe Rückwande-
rung kommen. Daher iſt das Heimatmuſeum in ſeinen hierzu
ſo beſonders glücklich geeigneten lieben alten Räumen ſchwer
bedroht, was die Freunde der Heimatkunde mit tiefem Bedauern
hören. Möge die Entſcheidung zu Gunſten des Heimatmuſeum
fallen, daß es ſeine gute Stätte behalte. Dann wrid auch unſer
Herzog Moritz Wilhelm, wie einſt vor 200 Jahren, ſeine Baß-
geige ergreifen und mit Wohlgefallen fröhlich ertönen laſſen:
„Rum, Rum, Rum, Bidibum, Bum, Bum!“

Schwickert.

Oeffenklicher Sprechſaal.
(Ohne Verbindlichkeit der Redaktion.)

Das Elektrizitätswerk.
Mit der Motivierung, daß bezüglich der Linienführung einer

elektriſchen Bahn nach Mücheln, erſt auf Grund einer öffent-
lichen Verſammlung genügende Klarheit geſchaffen worden
ſei, regte ich an dieſer Stelle vor mehreren Wochen an, man,
möge wegen des geplanten Merſeburger Elektrizitätswerkes
ebenfalls eine öffentliche Verſammlung einberufen. Eine ſolche
hat auch inzwiſchen ſtattgefunden, die Verhältniſſe haben ſich
einigermaßen geklärt, aber doch noch nicht vollſtändig, und
aus dieſem Grunde möchte ich befürworten, daß noch eine
zweite öffentliche Verſammlung einberufen wird, zu der Mit-
glieder des Magiſtrats, des Stadtverordneten-Kollegiums, vor
nehmlich die der Elektrizitätg-Kommiſſion, ſowie diejenigen
Herren geladen werden, die für ſich oder die von ihnen ver-
tretenen Geſellſchaften Strom an die Stadt liefern wollen.

Es iſt zu wünſchen, daß eine Verſammlung bald einberufen
wird, denn möglicher Weiſe werden die Stadtverordenten in
unerwartet kurzer Zeit vor eine folgenſchwere Entſcheidung ge
ſtellt, und da erſcheint es doch wohl angebracht, wenn ſie vor-
her noch davon Kenntnis erhalten, wie die Dinge, ſoweit das
Intereſſe der Konſumenten berührt wird, liegen.

Wenn man den geſtrigen Artikel des Herrn Korn im Kreis-
blatt lieſt, ſo muß man zu der Annahme kommen, daß die Stadt

oder gedrucktem Wort dagegen auftreten. Jch habe aus dem
Kornſchen Artikel heraus geleſen, daß das Riſchmühlen-Pro-
jekt Störungen durch Hochwaſſer, Eis c. nicht befürchten laſſe,
daß wir das beſtehende Gleichſtromnetz würden beibehalten
können und daß Strom, wie ihn die Stadt braucht, auf „unab-
ſehbare Zeit“ würde geliefert werden können mit Aus
ſchluß der Großkonſumenten.

Die ganze Elektrizitäts-Angelegenheit, über die ich als Laie
ſeit länger als zwölf Jahren im Merſeb. Kreisblatt ſchreibe,
ſcheint ſich im letzten Augenblick dahin zuſpitzen zu wollen, ob
die Stadt für alle Fälle auch Großkonſumenten, mögen ſie nun
ſchon hier domiziliert ſein oder ſich erſt ſpäter hier anſiedeln
wollen, unter allen Umſtänden genügend Strom würde lie-
fern können.

An ſich iſt der Geſichtspunkt in der Theorie richtig, daß die
Stadt beſtrebt ſein muß, Anſiedlungsluſtigen möglichſt viel Vor-
teile bieten zu können. Seien wir aber ehrlich, was hat ſich
denn in den letzten 20 Jahren an Jnduſtrie und Gewerbe in
Merſeburg neu angeſiedelt? Jſt die nicht zu verkennende, aber
doch nicht erheblich zu nennende Entwicklung nicht vielmehr
in der Hauptſache zurück zu führen auf die Vermehrung der
Beamten infolge Anwachſens der Geſchäfte bei den Behörden,
fernerhin auf Steigerung der Anſprüche, die man jetzt, im
Vergleich zu früher, an die Wohnungen ſtellt?

Die Frage der Errichtung eines Elektrizitätswerkes darf, ſo
fern die Finanzen der Stadt in Anſpruch genommen werden
ſollen, nicht einſeitig für ſich behandelt, ſondern muß in Zu-
ſammenhang gebracht werden mit dem ſtädtiſchen Etat als
Ganzem. Wenn wir in dieſem Etat eine Poſition hinein be-
kommen ſollen in Höhe von beiſpielsweiſe 200 000 A für eine
zu erbauende Transformatoren-Station, ſo muß ſich jeder
Stadtverordnete die Frage vorlegen: Jſt dieſe große Ausgabe
unbedingt nötig? Die Antwort kann nur lauten: Ja, ſofern die
Stadt ein Geſchäft dabei macht, nein, wenn ſie keine Sicherheit
hat, ein Geſchäft dabei zu machen.

Auf den Ausdruck Sicherheit lege ich ganz beſonderen Wert
und ſtimme darin Herrn Korn vollſtändig bei, daß wenn die
Stadt für ſchon beſtehenden oder noch zu erwartenden
Groß-Konſum die techniſchen Einrichtungen treffen ſoll, die ſie
für ihren eigenen, reſp. den Bedarf ihrer ſonſtigen Konſumen-
ten gar nicht nötig haben würde, daß dann zum mindeſten auf
Jahre hinaus ein Pauſchale feſtgelegt werden müßte, das der
Großkonſum an die Stadt zu zahlen hätte, ganz gleich, ob bei
der Spezialberechnung über gelieferten Strom die Höhe dieſes

punkt: Weil wir ein ſchönes Krankenhaus, Seminar, ſchöne
Kaſerne und eine Luxus- Turnhalle haben, eine zweite bald
bekommen werden, eine neue Schule dazu, ein Schlachthaus
auch bald erſtehen ſehen werden und eine Gasanſtalt für eine
Million, eben weil wir das alles haben oder noch bekommen,
eben deshalb brauchen wir nun auch noch einekoſtſpielige Trans-
formatoren-Station vermag ich mich nicht zu ſtellen, ich halte
ihn für abwegig.

Können wir mit Gleichſtrom auskommen, dann zu, ganz
gleich, ob ihn die A.-E. G. liefert, die Riſchmühle oder ſonſt
wer, können wir nicht damit auskommen, dann Drehſtrom, aber
nur dann, wenn die Stadt ein Geſchäft dabei macht und nicht
etwa zuſetzt.
ſo iſt es beſſer, die ganze Sache bleibt unterwegs und wir wur-
ſteln weiter, wie bisher.

Sollte trotzdem das Letztere in Ausſicht ſtehen,

herrſcht kein Zweifel, daß alle umgekommen ſind.
glücksboot, das zur Portsmouther Tauchbootflottille gehört, war
heute morgen mit 6 anderen Fahrzeugen dieſer Klaſſe und dem

men und erhielt ein gewaltiges Leck an der Seite.
zur Zeit der Kolliſion halb unter Waſſer und ſank in wenigen
Minuten auf den Grund. Von den übrigen Schiffen aus ſah
man mit Schrecken, daß große Luftmaſſen aus dem Meere über
dem geſunkenen Wrack aufſtiegen, ein Zeichen, daß das Waſſer
in das Boot eingedrungen ſein mußte.
Anfang an keinerlei Hoffnung für die darin eingeſchloſſene
Mannſchaft, von der keine Spur zu ſehen war. Das gewaltſam
eindringende Waſſer hat den Unglücklichen zweifellos einen
ſchnellen Tod in dem unentrinnbaren Gefängnis bereitet. Wie
aus Portsmouth gemeldet wird, ſollen ſich keinerlei Rettungs
apparate an Bord des „A 3“ befunden haben, insbeſondere
ſoll es keine Rettungshelme geführt haben.

Telegramme und letzte Nachrichken.
Der Unkergang des engliſchen Unkerſeebootes „A 3“.
London, 2. Febr. Das britiſche Unterſeeboot „A 3“ wurde

heute mittag an der Küſte der Jnſel Wight, unweit Ventnor,
von dem Zwillingsſchraubentorpedoboot „Hazard“ in den Grund
gebohrt. An Bord befanden ſich 14 Mann, darunter 4 Of-

Nach den letzten Nachrichten von der Unfallſtellefiziere.
Das Un-

„Hazard“ von Portsmouth abgegangen, um Manöver aus
zuführen. Gegen mittag ſtieß es mit dem „Hazard“ zuſam-

Es war

Man hegte deshalb von

Aldersſchot, 3, Febr. Der Kriegsminiſter hat einen Befehl
erlaſſen, wonach alle britiſchen Offiziere, und zwar die aktiven
ſowohl wie die penſionierten, die ſich nach Deutſchland bege-
ben wollen, ſich bei der Regierung um Erlaubnis bemühen

n

imſtande wäre, erſtlich techniſch mit dem Riſchmühlen-Projekt
Erſcheint dies irgend einem Dritten zweifelauszukommen.

Pauſchales erreicht würde oder nicht.
nicht zu den reichen Gemeinden, es iſt darauf angewieſen, mit
öffentlichen Geldern ſparſam umzugehen. Auf den Stand-

Merſeburg gehört doch

melden müſſen.

und alle in Deutſchland reiſenden Offiziere ſich bei dem Bür-
germeiſter der Stadt, in der ſie länger als 24 Stunden weilen,

n

haft, ſo möge er im Intereſſe der Bürgerſchaft in geſprochenem

Amtliche Bekannkmachungen.
Es wird in Erinnerung gebracht,

daß ſämtliche zu unſerer Steuerkaſſe
fälligen Steuern für Januar,
Februar und März 1912 in den
auf den Steuer-Ausſchreiben
merkten Terminen pünktlich gezahlt
werden müſſen.

Auch hat die Zahlung des jetzt
fälligen Schulgeldes bis ſpäteſtens
14. Februar d. Js. zu erfolgen.

Gegen Säumige muß mitderkoſten-
fälligen Beitreibung vorgegangen
werden.

Auch wird noch darauf aufmerk-
ſam gemacht, daß die Beträge, wie
bereits auf den Steuer-Ausſchrei-
ben vermerkt, abgezählt bereit zu
halten ſin

Merſeburg, den 3 Februar 1912.
Der Magiſtrat.
Private Anzeigen

Privatbeamter ſucht zum
I. April eine möglichſt ab-
geſchloſſene

Ctagenwohnung,

beſtehend aus 6 Zimmern,
Küche und ſonſtigem Zubehör.
Badezimmer, Gas und elektr.
Licht erwünſcht. (226

Offerten mit Preisangabe
erbeten unter G. W. an die
Expedition dieſer Zeitung.

Jagdverpachtung.

Die Jagdnutzung der Flur Nieder
clobigkan ſoll

Freitag, den 16. Februar
d. J. nachm. 2 Uhr

m hieſigen Gaſthofe verpachtetwerden.
Die Bedingungen werden im

Termin bekannt gegeben, auch können
dieſelben vonz darauf Reflektierenden
bei mir vorher eingeſehen werden.

Niederclobigkau, 1. Februar 1912.
Der Jagdvorsteher.

Höſchel.239)

ver
re qros sFür die Konfirmation gedeinaänge

hervorragend schöner Kkleiderstoffe, in schwarz, weiss und ſarbig.

Verkaufzubesonders billigen)reisen.
Grössore Resto u, Roben knappen Masses
(noch für Konfirmandenkleider ausreichend) ganz besonders billig.

Konfirmanden- Wäsche und Fusstattungs-Frtikel aller Frt

ün sehr grro e Aus W anknf.
Otto Dobbowitz, Mersehurg, Entenplan.

Aufang B. Anfang 8,.
Merſeburg

TivoliTheater
Einmalige Aufführung

Operetteuabend!
Großer Lachabend!

Dienstag, den 6. Februar 1912
Tournee des Zugſtückes des Berliner

Metropoltheater-Schlagers
S Hoheit amüſtert ſich
Vaudeville- Operette in 3 Akten von
Julius Freund. Muſik v. R. Nelſon.

Preiſe der Plätze:
Jm Vorverkauf: Sperrſitz 1,50 M.,

J. Parkett 1,25 M., II. Parkett
0,50 M. An der Abendkaſſe: Sperr-
ſitz 1,75 M., I. Parkett 1,50 M.
II. Parkett 0,60 M.

Vorverkauf: Zigarrenhandlung
Frahnert, Kl. Ritterſtraße.

Hypotheken-Kapitalien
er Ausleihung auf landwirtſchaftliche
Beſihzungen sehen in jeder Höhe eu
günstigen Bedingungen eur Verfü-

gung (233B. I. Baer, Bankgeschäft,
Halle a. S., Leipzigerstr. 30.

Fimra
C. Louis Zimmermann

empfiehlt ſich nach wie vor zur Lie-
ferung ſämtlicher

Flußz u. Seefiſche,
ſowie aller Sorten

Wild u. Geflügel.
Deutsche Poularden, Steyer, Ca-
paunen, Madeyra-Ananas, Bana-
nen. Tomat en, Pariser Kopfsalat,
Radieschen, Echte Kieler Sprot-
ten- und Bücklinge Ger. Elb-
Aale, fr. Frankfurter Würstchen,

Frische Sülze,
Frischen russ. Salat.

empfiehlt

C. Louis Zimmermann.

F. 20. OOO
find ſofort auf Ackerhypothek zu
vergeben. Meldungen baldigſt er-
beten an A. F. 269 Rudolf
Mosse, Magdeburg. (240

Natioual-Kontrollkaſſe.
Totaladdierer und Checkdrucker
wenig gebraucht, ſehr billig zu
verkaufen. Evtl. Teilzahlungen
geſtattet. Anfragen unter Nr.
233 an die Eyped. ds. Blattes

erbeten. (238

Verein für Heimatkunde.
Die nächſte

Verſammlung
findet erſt am Donnerstag, den 8.
Februar, abends 8 54 Uhr, im „Her-
zog Chriſtian“ ſtatt.

Vortrag des HerrnStiftsſuperint.
Prof. Bithorn über:

„Merseburger Stiftssuperinten-
clenten im Jahrhundert des grossen

Krieges.“
Gäſte ſind willkommen.

Der Vorstand.
S

Kirchlicher Verein
St. Maximi,

Montag, den 5. Februar, abds. 8
Uhr in der Reichskrone

Familien-Abend.
Vortrag „„Die große Stunde

der Weltmiſſton und wir“.
(Paſtor Werther.)

Muſikaliſche und Geſangsvorträge.
Gäſte ſind willkommen.

Der Vorstand
Werther P.

Gottesdienſt-Auzeigen.
Sonntag, den 4. Februar (Septuageſimä.)

Es predigen
Neumarkt. Vorm. 10 Uhr: Paſtor

Riem.
11 Uhr Kindergottesdienſt. Paſtor

Boit.
Dienstag, den 6. Februar nachmittags

4 Uhr Jahres- Verſammlung der Frauen-
hilfe im Augarten.

Stadt. Vorm 10 Uhr Paſtor
Schollmeyer, Abſchi dep'edigt.

Nachm. 5 Uhr Kandidat Berger.
Vorm. 11 Uhr Kindergottesdienſt.
Abends 8 Uhr: Jünglingsverein.
Donnerstag, den 8. Februar 1912 nach

mittags 5 Uhr F auen- u. Jungfrauer-
Verein (Frauenhilfe) von St. Maximi
Verſammlung Mühlſtraße l.

N7 r
5 5Wer ude

Einzig

Tüuringisehes

Technikum Jlmenau
Masohinenb. u. Rlektroteohnik. Abteilungen
fur Ingenienre, Techniker u. Werkmeister

Oir. Prof. Schmidt

Möbelfabrik b. Hauptmann Halle a, S.
Poststr. 3 und

I. Ulrichstr. 36 ab

Grösstes Etablissem ent für
Wohnungseinrichtungen und

Brautausstattungen.
BResiechtigung ohne Kaufzwang höfſl. erbeten.
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Für die herzliche Teilnahme bei dem Begräbnis meines
lieben Mannes, sage ich Allen denen, die den Sarg so reichlich
mit Blumen schmückten und den Entschlafenen zu seiner Rube-
stäütte geleiteten meinen tiefgefühltesten Dank.

Im Namen der Hinterbliebenen

VFranziska Wegeleben.
Schotterey, den 2. Februar 1912. (242

Jnventur- Kusverkauf
bardinen, weiss und creme, Vitragen

zu ganz bedeutend
herabgesetzten Ppeisen,
C. Weddy-Poenicke,

Merseburg. (234
e

J r„„Anion
Färberei und chemiſche Reiuigungs-Anſtalt.

Markt 24.
Reinigung eleganter Ball- u. Ge
ſellſchaftstoiletten in nicht zu über-

treffender Ausführung.
Spezial Abteilung

Reinigung von Herren-Garderobe,
Uniform. e.

Waſchanſtalt für Tüll- und Mullgardinen nach
Plauener Art. (181

S
Praktisceh, billig, bequem sind

e z e 5 S S 7 t z h W J
4 2

2 ue ah 5 S uin Würke Pfg. für 2i In zu 10 ür 23 Teller Suppe. Ohneweitere
Zutat nur mit Wasser

(232
Wie auch das Los des Schickſals fällt
Dank denen, die dich heiter machen,
Denn das Geſündeſte auf dieſer Welt
Jſt, ab und zu ſich krank zu lachen

Etabl. Reichskrone Merſeburg.
Mittwoch, den 7. Februar, abends Uhr

Fritz Reuter Abend. Gaſtſpiel Frih Beuter Abend.
des erfolgreichſten Onkel Bräſig- Darſiellers.

Anton Melzer, WiesbadenMitglied der Geſellſchaft für Verbreitung von Volksbildung, Berlin.
Jnhaber der goldenen Fritz Reuter-Medaille.

n o S n ee Onkel Bräſig in Berlin.
Charakterſtudie im Koſtüm, die Perle des goldenen Humors.

Perſonen
Der Schutzmann,
Der Kellner,
Der Referendarius,
Der Photograph.

Motto

Onkel Bräſig,
Bankier Bexbacher,
Der Polizeipräſident,
Der Gefängniswärter,

Karten 1,25 Mk., 1,00 Mk.
Theaterlokal und Kaufmann E. Frahnert.

Abendkaſſe: 1,50 Mk. 1,25 Mk. Schülerkarten 0,50 Mk.

cher
Michel Brikets

anerkannt beste Marke,
Alleinvertreter für Rerſeburg und Umgegend (2566

Neumarkt 39.
VFernspr30 9.

Paul Gölsch, Merseburg,

Schülerkarten 0,50 Mk. Vorverkauf:

Merſeburger Kreisblatt nebſt „Jlluſtr. Sonntagsblatt“.

Ein staunenwertes Angebot!
Keine Waschfraul Kein Waschen

mehr
6 Wir besorgen Ihnen das allein

9 das idealste Waschmittel der Gegen-
Wart die grösste Errungenschaft der

ist modernen Chemie
absolut unschädlich, enthält kein Chlor,

kein Soda, erspart jede Mühe wäscht alles allein
dass billigste und sparsamste Waschmittel

In wenigen Minuten macht es die Wäsche blendend
Wweiss, schont Stoff und Gewebe, greift Farbe nicht an.
Die kostbarsten Gewebe, die beim Reiben mit der Hand
leicht zerreissen, bleiben heil und werden wie neu

Viele Dankschreiben und Anerkennungen!
PJaustrauen habt Ihr Eure Wäsche leb?

Dann machen Sie sofort eine Probe mit Lavarin.
Wir sind Ihrer Dankbarkeit und dauernden
Kundschaft sicher. Es ist in Ihrem eigenen

Interesse mit Lavarin zu waschen.

Bestellen Sie sofort ein Paket enthaltend 5 Stück

maliges Waschem Pingzelpreis

Lavarin!

Vur MarkU I Mark. 30 P. pro Stück.
tür 5 Stück. ausreichend für 5

Bei Voreinsendung des Betrages potofrei;
Nachnahmesendung 1.,25 Mk.

Schreiben Sie sofort E. Leipziger, Lavarinfabrik Abt. A72.
am Berlim W. 30. Stübbenstr. 9.,

Gratis! Jedem Paket liegt ein wertvolles
Geschenk bei.

g

elt John,
Kankgescehäft.

Halle a. Leipzigerstr. 70/71.
Konto-Korrent- Verkehr.

Diskontierung von Geschäftswechseln.
Sröffnung provisionsfreier Checkkonten.

Placierung und Beschaffung
von Hypothekenkapitalien.

Annahme von Depositengeldern gegen angemessene Verzinsung.
FAn- und Verkauf von Wertpapieren.

Spesenfreie Abgabe von erstklassigen
Anlage- Papieren

Aufbewahrung und Kontrolle von Wertpapieren.
Feuer- und diebessichere Taesoranlage; Besichtigung jeder-

zeit gern gestattet.

h e es
9e “prechſtunden Inh.v. 9—6 i h J t bonniage u ert olz b,

v. Dentist.
e

S ze
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D5 0offeriert in vollen Waggonladungen billigſt frei jeder Station
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Adoit Priwin, Posen,
Strohgroßhandlung.

Fernſprecher 247.
u J W r ue

9 S C S e

Verhütung durch außergerichtl. Vergleich oder
Moragtorium ſtreng diskret mit Erfolg, ev. mitS nfKon ur Garantie der Zahlung durch

Bücherreviſor Kirst. Leiprig. Nicolaiſtraße 10.
e

v 9 7Vripal- Tanz Ankerricht.
Der 2. Winterkurſus beginnt Diens ag den 6. Feruar in der

Reichskrone. Für Damen 8 Uhr, für Herren 9 Uhr.
E. Jm Beſitz der neueſten Tänze.

Weitere geſchätzte Anmeldungen erbitte in meiner Wohnung, Schmale
Straße 19, II. Einzelunterricht zu jeder Zeit.

C. Ebeling, Tanzlehrer.

Holz- Auktion.
Am Mittwoch, deu 7. Februar

d. Js. ſollen im Scopauer Forſt
meiſtbietend verkauft werden
ca 90 Rüſtern 0,16——3,20 Fm.
x 8 Eſchen 0,15--1,77

7 Eichen 1,47—4,77
35 Jungeich.0,15——-0,33

150,00 m. Knüppel u. Scheite,
„12,00 Sctockholz.
„70,00 Abraum u. Buſſch.

2,00 eichene Säulen.
Bedingungen werden im Termin

bekannt gegeben. Beginn der Nutz-
holz: Auktion

V 10 Uhr vormittags.
Beginn der Brennholz-Auktion

1412 Uhr vormittags
Sammelplatz für beide Auktionen

Geſſerweg Weſtſeite. (228
Rittergut Scopau b. Merſeburg.

Nutzholz Auktion.

Freitag, den 9. Februar er.,
von vormittags 10 Uhr

ab ſollen auf dem Gemeindeareal
zu Zöſchen unmittelbar am Dorfe
110 Pappeln 180 tm öffentlich
meiſtbietend verkauft werden. (227

Bedingungen vor der Auktion.
Sammelort: Ohm'ſcher Gaſthof.
Zöſchen, den 1. Februar 1912.
Der Gemeindevorsteher.

Landwirtsſöhne und andere
junge Leute

erhalten koſtenlos ausführl. Pro-
ſpekt der Landw. Lehranſtalt u.
Lehrmolkerei Braunſchweig, Mada-

meuweg Nr. 158. Tauſende von
Stellungen beſetzt. Direktor
Krauſe. Jn 18 Jahren über 3600

Schüler im Alter von 15--35

Jahren. (916600. 000 Mark
in Poſten geteilt auf Acker auszu-
leihen. Anträge erbeten unter A. C
290 an Rud. Mosse, Magdeburg.
Neue Rikter- Pianos und Har-
moniums werden vermietet, bei
ſpäterem Kauf Anrechnung der ge-
zahlten Miete Rud. Heckert,
Ober Burgſtr. Reparaturen und
Stimmungen.

F. 50 000ſind auch in kleineren Poſten auf
Ackerhypothek auszuleihen durch

Halle S.Friedmann Co. reſttis
MiliſtrReklanaions-

Formnlare,
nach neueſter Vorſchrift angefertigt,
vorrätig. Die nach früherem
Muſter gefertigten und unlängſt
noch verkauften Formulare werden
koſtenlos umgetauſcht.

Kreisblatt Druckerei.
Zur

9Frühjahrsdüngung
hat ſich

PeruGuano

4 à be 2 le S 2 Sa
Wüäschemangeln (Drehrollen)

f. Hand u. Kraftbetr., m. Unterblatt-
auflauf u. Momentausrücker, ſind
unſtreitig d. beſt. der Welt. Herrl.
Wäſcheglättung, daher lohn. Ein-
nahme Teilzahl. geſtatt.
Ernſt Herrſchuh, Chemnitz. 549.

Größte Mangelfabrik, Preisl. grat.

Töchterpenſionat.

Fortbild. 14——-16 jähr. Mädchen in
wiſſenſch. Fächern, Hand u. Kunſt-
arb., geſellſch, Formen, häusl. An

C

leit. Vorzügliche Pflege. Zahlr.
Empfehl. Frau E. Coulon,
Dessau. (243
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Beilage zu AUr. 29 des „„Merſeburger Kreisblatts“.
Sonntag, den 4. Februar.

Die Bente des Geiers.
Roman von Thyſer de Saix.

Berechtigte Uebertragung von A. Rudolph.

55) Nachdruck verboten.„Guten Abend“, ſagte Arthur in Erwiderung von deſſen
Begrüßung. „Dies iſt Fräulein Prynno. Geſtatten Sie, daß
ich Sie vorſtelle: „Herr Lukas Lazarus Fräulein Viola
Prynno.“ Jch habe Fräulein Prynno ſchon von unſerer Un
terredung heute Morgen geſprochen und

„Ganz recht, ganz recht,“ unterbrach ihn Lazarus. „Es freut
mich die Bekanntſchaft von Miß Prynno zu machen. Bitte
ſetzen Sie ſich. Ah! Sie haben ſchon meine Bilder geſehen.
Kleinigkeiten, die i chverſchiedentlich zuſammentrug. Der Mas-
dag dort iſt gar nicht übel; koſtet mich vierhundert fünfzig.
Geſtern hat mir Simon Joel ſchon fünfhundert Pfund dafür
geboten. Beginnen wir alſo mit der Geſchäftsſache. Jch möch-
te gern die intereſſante Sache von Miß Prynno ſelbſt erzählen
hören. Zunächſt frage ich, kann ich Jhnen irgendwelche Erfri-
ſchung anbieten?“

Nein, wir danken,“ erwiderte Arthur, der für Viola mit-
ſprach. „Aber Fräulein Prynno wird Jhnen gern die Sache
ausführlich berichten, die ich Jhnen nur kurz andeuten konnte.“

So ermutigt, begann Viola zu erzählen, während Herr La-
zarus aufmerkſam zuhörte und ſich dann und wann Notizen
machte. Er ſtellte auch Fragen nach dem Datum der Auffin-
dung des Kryptogramms und dem Zeitpunkt ihrer Ankunft in
e Er war ſehr genau betreffs Daten, Namen und

rten.
Als ſie fertig war, klopfte er ſich mit der Bleifeder an die

Zähne und ſann nach.
„Sie ſagen, Jnſpektor Savage iſt im Begriff, England zu

verlaſſen oder iſt ſchon fort, um die Perſon zu verfolgen, die
die Geheimſchrift beſitzt?“ fragte er ſchließlich.

Provinz und Umgegend.
Markranſtädt, 1. Febr. Auf der hieſigen Herberge zur

Heimat gab vor mehreren Wochen ein durch unſere Stadt
reifender Kellner den verſammelten Handwerksburſchen eine
Vorſtellung als Feuerkünſtler. Bei ſeinen Vorführungen ver
brannte er ſich Hände und Geſicht durch das Benzin, das er zu
ſeinen Vorſtellungen benutzte, ſo daß er ins ſtädtiſche Kranken-
haus aufgenommen werden mußte. Als der Künſtler dort

Ja antwortete Arthur.
„Haben Sie einen Beleg dafür ich frage da als Geſchäfts

Sangge ſich mit dieſer Sache beſchäftigt?“
„Jch habe dieſe Meta von ihm,“ erwiderte Arthur und über-

reichte Lazarus Wor ein paar Tagen erhaltenen Brief, den
dieſer las und dann zurückgab.“

„Jch danke, und kommen wir nun zum Geſchäft,“ ſagte La-
zarus. „Jch glaube Fräulein Prynno entſchuldigen Sie,
wenn ich mich irre daß Sie ſich in etwas beengten Ver-
hältniſſen befinden?“

„Ja, das iſt richtig,“ erwiderte Viola. „Mein Vater ſtarb
plötzlich und hinterließ mir wenig an Geld.“

„Ganz recht,“ ſagte Herr Lazarus. „Dergleichen kommt vor
und niemand braucht ſich wegen einer zeitweiligen Verlegen-
heit zu ſchämen. Etwas wird ſich wohl aus dem, was Sie mir
ſagten, herausſchlagen laſſen, aber es bleibt immer eine etwas
unſichere Sache. Verborgene Schätze! Hier in London bieten
alle Tage Leute verborgene Schätze an. Jndeſſen, wenn ich
mir den vorliegenden Fall überlege, ſo wäre ich nicht ganz ab
geneigt, als Teilhaber das Riſiko mitzulaufen.“

„Jch dachte an ein Darlehen,“ ſagte Arthur.
„Auf welche Sicherheit?“ fragte Herr Lazarus.
Arthur ſchwieg; es war allerdings keine Garantie vorhanden,

außer der Chance, daß der Schatz gefunden wurde und das
konnte man kaum eine Garantie nennen.

„Jch wäre geneigt, als Teilhaber bei dem Wagnis zu ſpeku-
lieren,“ fuhr Herr Lazarus fort, „wofür ich eine kleine Summe
einzahlen würde. Beachten Sie es wohl, der Betrag wäre
nicht als ein Darlehen zu betrachten, denn ich verleihe nie Geld,
und außerdem iſt keine Sicherheit vorhanden, auf die man et-
was leihen könnte. Alſo ich wäre bereit, zwei Drittel-Anteil
an dem riskierten Unternehmen zu kaufen gegen ein in aller
geſetzlichen Form ausgeſtelltes Dokument. Wir würden ſo
zu ſagen Teilhaber ſein.“

„Zwei Drittel“, wiederholte Viola unſicher.

ſuchter Menſch iſt. Da er außerdem noch aus einem Arbeits
hauſe entſprungen war, erfolgte nach ſeiner Heilung ſein Rück
transport ins Arbeitshaus, dem er ſich ſtark widerſetzte.

Mücheln, 1. Febr. Wie wir erfahren, ſind von den letzte
Woche auf Grube Eliſabeth unweit Mücheln verunglückten Ar
beitern zwei im Bergmannstroſt ihren Verletzungen erlegen.
Es ſind dies die Arbeiter Jünger und Hartmann. Einem Ar-
beiter namens Pfeifer mußte ein Bein amputiert werden.

a gwei Driſteſſe, entgegnete Herr Tagarus in entſchiede-
nem Tone.

„Und wie viel gedenken Sie dem Fräulein Prynno für zwei
Drittel Anteile zu bieten?“ fragte Arthur.

„Nun,“ antwortete Lazarus, „ich wäre geneigt, ihr einen
Scheck für ein Hundert Pfund zu geben.“

„Ein Hundert!“
„Fragen Sie irgend einen Geſchäftsmann,“ fagte Lazarus,

„er wird Jhnen ſagen, daß ich ein Narr bin, eine ſolche Summe
zu bieten. Bedenken Sie, einhundert Goldſtücke für was? Einen
Zweidrittel-Anteil an einer Chimäre, denn in Wirklichkeit iſt
es vorläufig nichts anderes. Wiſſen Sie, ich glaube, daß etwas
an der Sache iſt oder halten Sie mich für einen ſolchen Narren,
um gutes Geld für eine Sache zu bieten, an der nichts iſt; aber
die Chancen ſind furchtbar fern. Was ich ſage, iſt meine fak
tiſche Entſcheidung.“

„Aber bedenken Sie doch!“ entgegnete Viola. „Es handelt
ſich um Millionen, die

Schön,“ fiel Lazarus ein: „Nehmen wir einmal an, es wä-
ren drei Millionen zu erlangen. Sie nehmen dann eine und
ich zwei. Die Frage iſt nur die, ſind für Sie hundert Pfund
jetzt nicht mehr wert wie zwei Millionen in weiter Ferne? Jch
will mir Jhre augenblickliche Lage nicht zu Nutzen machen,
aber ich kann Jhnen kein beſſeres Gebot machen.“

„Jch werde mir die Sache überlegen,“ ſagte Piola und ſtand
auf. „Jch werde mirs überlegen,“ wiederholte ſie, „aber mir
ſcheint, hundert Pfund ſind ſehr wenig im Vergleich zu dem,
was mir mein lieber Vater ſagte, aber ich werde mir es, wie
geſagt, überlegen.“

„Sehr ſchön“, meinte Lazarus. „Jch will Sie auch nicht
drängen. Ich habe keine Eile, aber laſſen Sie mich in etwa
acht Tagen Jhren Entſchluß wiſſen. Hier iſt meine Geſchäfts
adreſſe.“

(Fortſetzung folgt.)

zuſchläge auf 200 Prozent (von 205 Proz.) und die Realſteuern
auf 210 (von 240) Prozent ermäßigt werden können.

Deſſau, 2. Febr. Zu dem Familiendrama, das ſich geſtern
nachmittag hier ereignete, wird noch gemeldet: Der Kaufmann
Krüger von Tramſtölke wohnte ſchon ſeit längeren Jahren
hier in Deſſau in dem Hauſe Wilhelmſtraße 12. Das Ehepaar
beſaß einen 18 Jahre alten Sohn, der gegen 3 Uhr nachmittags
aus der Schule er beſucht die Unterprima nach Hauſe

29. Jan. Jn der Magiſtratsſitzung wurder vernommen wurde, ſtellte ſich heraus, daß er ein
n beſtrafter und von vielen Behörden wegen Diebſtahls ge- die erfreuliche Mitteilung gemacht, daß die Kommunalſteuer

kam und nichtsahnend das Wohnzimmer betrat. Da bot ſich
ihm ein furchtbarer Anblick dar. Auf dem Sofa lag
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de Mutter mit Stranguſationsmerkmaſen am Halſe. Der Va-
ter hing an der Wand. Ohne Zweifel hat er ſeine Frau, jedoch
nicht mti deren Einverſtändnis, mit den Händen gewürgt, bis
ſie tot war, dann erhängte er ſich. Wohl hat der Mörder zwei
Briefe hinterlaſſen. Jn dieſen ſteht aber nichts, was einen
ſicheren Schluß auf das Motiv zur Tat geſtattete.

Loburg, 1 Febr. Seit Sonntag iſt der Großkaufmann J.
von hier auf Reiſen, auf ſeine Rückkehr wartete man vergebens.
J. iſt Kaſſierer der Ländlichen Spar und Darlehnskaſſe für
Loburg und Umgegend, G. m. b. H. Wie eine jetzt vorgenom-
mene Reviſion dieſer Kaſſe und der Bücher ergab, hat ſich J.
Unterſchlagungen in größerem Umfange und Fälſchungen der
Bücher zuſchulden kommen laſſen. Man ſpricht von einem
Defizit in Höhe von über 300 000 A. Eine größere Anzahl
von Genoſſen und Geſchäftsleuten ſind geſchädigt. Ueber das
Vermögen des J. iſt der Konkurs eröffnet.

Zeitgemäße Betrachtungen.
Das Ewig Weibliche.

Das iſt ſeit Adams Zeiten ſchon das ewig Unausbleibliche;
Beſtimmend für den Erdenſohn iſt ſtets das Ewig-Weibliche.
Bald wirds ſein Unglück, bald ſein Glück, bald bringts ihn vor
und bald zurück, Auch bringts ihn in Bedrängnis und wird
ihm zum Verhängnis! Im Leben iſt nicht der Verſtand
allein der einzig Mächtige, Meiſt hat die Liebe Oberhand,
das iſt das Niederträchtige! Der Arme, den die Liebe plagt,
hört nicht was der Verſtand ihm ſagt, Es wird der allzu

hle verdrängt durch die Gefühle! Doch bleibt zum Segen
Jedermanns das Weibliche das Wichtige, Ein Leben ohne
Liebesglanz iſt ſchließlich nicht das Richtige, Das Weibliche
zieht uns hinan, belebt uns neu und ſpornt uns an Und
n auch unverzüglich den Grämlichſten vergnüglich!

as wäre wohl in dieſer Zeit der Karneval, der übliche
Verklärte nicht im bunten Kleid ihn hold das Weiblich-Lieb-
lichel Da redet der Verſtand zuletzt, am End wird Rock und
Stock verſetzt, Der Leichtſinn wird zum Sieger, erſt ſpäter
wird man klüger! Das Weibliche erfreut den Mann, ſtärkt
in ihm das Geſellige; Ziehts wenig an, ziehts doch viel an,
das iſt das Wohlgefällige! Doch manchmal plagts der Ueber-
mut, weckts Eiferſucht und Kampfeswut, Daß Männer ſich
bekriegen und in den Haaren liegen! Die Welt ſtrebt vor-
wärts immerdar, der Fortſchritt wirkt verführeriſch, das Ewig
Weibliche ſogar ward längſt reformaufrühreriſch Und wahl
rechtslüſtern rufts: „Was ſchert mich Mann und Kind und
Küchenherd? Wir wollen vorwärts ſtreben im öffentlichen
Leben!“ Einſeitigkeit tut niemals gut, ſtark wird das Weib
lichSchwächliche, Und Manneskraft und Mannesmut gilt
als das Nebenſächliche! Reformgelüſtig iſt die Welt, drum

was männlich iſt, ſchafft weiblich! Doch, wie mans auch in
Zukunft treibt vom Weiblichen zum Männlichen, Am Ende
bleiben Mann und Weib ja doch die Unzertrennlichen. Das
Ewig- Weibliche es fügt in Liebe ſich, durch ſie beſiegt Es,
wie bisher auch weiter, die Männerwelt!

Ernſt Heiter.
Kleines Feuilleton.

Vom Kellner zum General?
Ein gewiſſer Luigi Savoldi aus Breſcia, der ſich vor län

gere rZeit nach China begeben hat und in einem Hotel in
Schanghai als Kellner beſchäftigt war, richtete an ſeine Ange
hörigen einen dieſer Tage eingetroffenen Brief, der in der
„Provincia di Breſcia“ wiedergegeben wird.

Die wichtigſte Stelle des Schreibens lautet: „Jch habe das
Hotel, in welchem ich als Kellner angeſtellt war, verlaſſen. Die
Führer der revolutionären Bewegung haben mir nämlich einen
glänzenden Antrag gemacht. Da ſie erfahren hatten, daß ich
faſt 10 Jahre bei der italieniſchen Kriegsmarine gedient habe,
fragten ſie mich, ob ich mich fähig fühle, die Rekruten zu unter
weiſen und bei dem Sturm auf Peking das Kommando über
ein Bataillon von Aufſtändiſchen zu übernehmen. Die Bedin-
gungen ſind ſehr gut: 600 Taels pro Monat. Wenn ich nach
einem Probemonat den gehegten Erwartungen entſpreche, ſoll
ich 1000 Taels pro Monat erhalten. Jn Ausſicht geſtellt ſind
mir ferner: eine Entſchädigung von 10 000 Taels, wenn ich in
der Schlacht verwundet werden ſollte, und 50 000 Taels für
meine Familie, wenn ich fallen ſollte. Endlich ſoll ich, wenn
die revolutionäre Regierung aus dem Feldzuge auf der ganzen
Linie ſiegreich hervorgehen ſollte, eine Dotation von 100 000
Taels und einen hohen Rang in der Armee der Republik be-
kommen. Das ſind die ſchriftlich niedergelegten Bedingungen.
Nunhatte ich aber mit dem Hotel einen Kontrakt für ein ganzes
Jahr abgeſchloſſen, und es war für mich ſchwer, durch gütliche
Vereinbarung wieder loszukommen. Jch bat den Beſitzer des
Hotels um Löſung des Vertrages, indem ich angab, daß ich
mich krank fühlte; er wollte zuerſt nichts davon wiſſen, gab
aber ſchließlich doch nach.

Savoldi erzählt dann weiter, daß er aufgefordert worden
ſei, ſich eine Uniform zu verſchaffen; die Uniform gleiche der
eines Generals des chineſiſchen Heeres.

Wem mag bei dieſer Geſchichte das Flunkern geläufiger ſein,
dem Kellner oder den chineſiſchen Revolutionären?

Gerichtszeikung.

Halle, 2. Febr. Am 1. Oktober v. J. veröffentlichte das hieſige
„Volksblatt“ einen Bericht über eine Kelbraer S re
lung, in der ein dortiger Knopfmacher wegen Beleid und roh
ung eines Arbeitswilligen zu 3 Tagen ngnis verurteilt worden war.

ür die Redaktion verantwortſich: Rudolf Heine. Druck u rlag von Rudol

Sonntag, den 4. Februar.
wird ſie auf den Kopf geſtellt; Dann iſt es unausbleiblich, j Der Bericht knüpfte an ſeine Mitteilungen die ſporſche Krit: „Dr

Verhandlung entrollte ein merkwürdiges Bild von der „unparteiiſchen“
Verhandlungsführung mancher Kleinſtadtrichter. Der Vorſitzende legte
beſonderen Wert auf die S lernns der Zugehörigkeit mancher Zeu
gen zur ſozialdemokratiſchen Partei. Wir ſind neugierig, was die Beru
fungsinſtanz mit dieſem auffälligen Urteil anfangen wird.“ T
dieſer Bemerkungen wurde gegen den verantwortlichen Redakteur
lieb Caſparek Anklage wegen Beleidigung des Kelbraer Amtsrichters
erhoben. Vor der Strafkammer führte C. zu ſeiner Rechtfertigung u. a.

verbandes P Bekämpfung der Sozialdemokratie ſei. Der Amtsrichter
gab zu, in jener Verhandlung an einige Perſonen die Frage gerichtet zu
haben, ob ſie Sozialdemokraten ſeien. Er legte aber hierfür beſondere
Gründe dar, die es ihm zur Pflicht gemacht hätten, das feſtzuſtellen.
Auch teilte er mit, daß er ſich im Dezember ſozialdemokratiſcherſeits gro
ben Beläſtigungen auf der Straße ausgeſetzt geſehen habe; ein Arbeiter
habe ihn ſogar einen Verbrecher geſchimpft, der ins Zuchthaus gehöre,
Er führte dieſe Ausſchreitungen auf die verhetzende Wirkung des „Volks
blatt“ Berichtes zurück. Der Staatsanwalt beantragte gegen C. 1500
Geldſtrafe. Erkannt wurde auf 100 A. Jn der ürteilsbegründun
wurde bemerkt, der Bericht keineswegs eine objektive Kritit,
ſondern ſuche r nur die Gelegenheit zu benutzen, um, wie es die
Tendenz des „Volksblattes“ im allgemeinen zu ſein ſcheine, gegen die
taatlichen Organe zu hetzen. Die ws verfolgten die höhniſche
bſicht, den r r und überhaupt die Richter in kleinen Städten

herabzuſetzen. Der Amtsrichter habe in jener Verhandlung nicht par
teiiſch gehandelt, die Pflichten ſeines Amtes nicht verletzt.

Vermiſchtes.
Berlin, 2. Febr. Heute früh wurden die unverehelichte Luiſe Böhm

und dre 17jährige Arbeitsburſche Fritz Malchow in einem Hotelzimmer
in der Jnvalidenſtraße 115 mit Schußwunden tot aufgefunden. Es liegt
un ne Mord und Selbſtmord vor.

urg, 2. Febr. Der Kreisausſchuß der Zentrumspartei des
Wahlkreiſes Siegburg-Waldbroel nahm das Anerbieten des Abgeordneten
Becker an, gen Trimborns zurückzutreten.

Bonn, 2. Febr. Jn Vernich erkrankte nach Genuß von Hefeplätzchen
es Familie eines Gutsbeſitzers, 11 Perſonen befinden ſich in ensge
ahr.

Rürnberg, 2. Febr. Heute iſt als neuntes Opfer der Brandkata-
ſtrophe der Schmied Kleemann geſtorben.

Bremerhaven, 2. Febr. Der hieſige Fiſchdampfer „Hannover“ iſt
von ſeiner Fangreiſe nach der Nordſee nicht wieder heimgekehrt. Es
wird Befürchtung gehegt, daß das Schiff mit Mann und Maus die
Mannſchaft zählte 11 Köpfe untergegangen iſt.

Sreifswald, 2. Febr. Geſtern früh fand im Eliſenhain ein Piſto
lenduell zwiſchen dem Leutnant Gene vom IJnfanterie- Regiment Nr. 42
und einem Studenten der Medizin Mees, der aus Kottbus ſtammen ſoll,
ſtatt. Bei dem Duell wurde der Student getötet. Wie verautet, ſoll das
Duell durch eine tätliche Beleidigung veranlaßt worden ſein. Die Be
hörden bewahren über die Angelegenheit Stillſchweigen.

r 2. Febr. Der Sjährige Sohn des Kandidaten der
Phyſik und Mathematik Warſar erhängte ſich am eigenen Ledergurk.
Die Urſache iſt unbekannt. Der Vater des unglücklichen Kindes wurde
s in den Straßen Rigas r Frau Warſar vergif
tete ſich in der vergangenen Nacht, da ſie das Unglück nicht überleben
konnte. Der in der Petersburger Geſeill ehr beliebte,dete reiche Gardeoffizier Dimitri Subeeeeh ee e mit wer

wundn in ſeiner Wohnung aufgefunden. Als des Mordes verdächtwurden die Tochter eines Wirklichen Staatsrats, Olga Alexejewa, n
ihr Freund, der Student des Polytechnikums, Jwan

eine,
nkin, verhaftet.

erſeburg.

ott-

an, er halte den Amtsrichter für befangen, weil er Mitglied des Reichs
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